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Die beiden vorliegenden Beiträge wurden als Vorträge auf der 17. Tagung der Vereinigung 
von Afrikanisten in Deutschland, „Afrika 2000“, gehalten, die vom 30. März bis 1. April 
2000 in Leipzig stattfand. Sie bildeten einen Teil des von Ulrike Schürkens geleiteten Vor-
tragsforums „Das Bild Afrikas und des Afrikaners in der europäischen Literatur“. Etwa zwei 
Drittel der Tagungsbeiträge wurden inzwischen auf einem CD-ROM veröffentlicht, darunter 
auch der Beitrag von Silke Strickrodt. Aber obwohl Ralf Hermann seinen Beitrag rechtzeitig 
eingesendet hat, wurde er von den Herausgebern des CD-ROMs übersehen. Als Kompensati-
on für dieses Versäumnis erschien es mir sinnvoll, die beiden Beiträge, die eine gewisserma-
ßen verwandte Thematik hatten, in konventioneller Form zu veröffentlichen. 
In seinem Beitrag über das späte 17. und 18. Jahrhundert befasst sich Ralf Hermann mit 
kaum bekannten deutschen Prosafiktionen - einem Roman von Eberhard Werner Happel 
(1689), zwei Robinsonaden aus der Zeit 1730-54 sowie einem Roman von Christian Ludwig 
Willebrand (1773). In einem Fall - und zwar, in der zweiten Hälfte des Buches von Happel -  
konnte der Autor auf relativ neue ethnographische Informationen aus Afrika zurückgreifen. In 
einem anderen - bei Willebrand - hatten zeitgenössische philosophische Kontroversen über 
die 'Perfektibilität' des 'primitiven' Menschen einen Einfluss auf den Inhalt des Romans. All-
gemein waren literarische Moden der Epoche entscheidender als Kenntnisse, die direkt aus 
Afrika stammten. Dennoch stellt Hermann eine bemerkenswerte Kontinuität in der Darstel-
lung Afrikas über fast hundert Jahre fest. 
Sechzig Jahre nach dem Erscheinen des Buches von Willebrand hatte sich die Situation 
gewissermaßen verändert: Man schrieb weiterhin fiktionale Werke über Afrika, aber es war 
wichtiger geworden, das darin enthaltene Bild als authentisch darzustellen. Sarah Lee, deren 
Werke im Beitrag von Silke Strickrodt behandelt werden, war dazu in der Lage; denn sie hatte 
zwischen 1816 und 1824 zwei Reisen nach Westafrika gemacht. Strickrodt zeigt, wie Lee in 
ihren fiktionalen Werken (1825-56) einerseits auf die Erwartungen ihrer Leserinnen reagierte, 
indem sie etwa ihre afrikanischen Protagonisten als edle Wilde gestaltete, andererseits aber 
eigene Beobachtungen in der Form "minutiöser Beschreibung" und langer Endnoten verwen-
dete. So wurden die afrikabezogenen Klischees ihrer Zeitgenossen mit eigenen Erfahrungen 
vermischt. 







  1 
 
Afrika in Prosafiktionen des Barock und 
des 18. Jahrhunderts 
Ralf Hermann 
 
Die Untersuchung von literarischen Fremdbildern und speziell von Afrikadarstellungen gehört 
mittlerweile auch hierzulande längst zum festen Bestand fächerspezifischer wie interdiszipli-
närer Forschung. Als äußerst material- und aufschlußreich erwiesen  sich Textgattungen wie 
Kosmographien, Reiseberichte und Kompilationen, enzyklopädische Einträge und, speziell 
für die Zeit ab dem späten 18. Jahrhundert, philosophisch-anthropologische Schriften.  
Weniger systematisch sind hingegen fiktionale Textsorten in diese Richtung untersucht 
worden,1 und meist blieben die Forschungen auf Werke des literarischen Kanons beschränkt.2 
Figuren wie Belakane und Feirefiz aus dem Parzival-Epos oder der Mohr in Schillers Fiesco, 
Werke wie Grimmelshausens Simplicissimus, Wielands Abderiten oder Kleists Verlobung in 
St. Domingo haben dementsprechend Aufmerksamkeit gefunden.  
Mein Beitrag konzentriert sich auf einige Prosafiktionen, die literaturgeschichtlich von ge-
ringerer Bedeutung sind, aber dessen ungeachtet ihr Publikum unter den Zeitgenossen gefun-
den haben. Für die Gegenwart besteht ihr Wert darin, daß sie Daten und Hinweise für die Re-
konstruktion historischer Vorstellungswelten – einschließlich der entsprechenden Afrikabilder 
– liefern.3  
                                                 
1  Zur Definition des 'Fiktiven' vgl. Wolfgang Iser, Das Fiktive und das Imaginäre. Perspektiven lite-
rarischer Anthropologie, Frankfurt/M. 1991. 
2  Eine Ausnahme bildet hier v.a. die Monographie von Uta Sadji, Der Mohr auf der deutschen Bühne 
des 18. Jahrhunderts, Anif/Salzburg 1992. Darüber hinaus hat Peter Martin in seine breit angelegte 
Studie Schwarze Teufel, edle Mohren. Afrikaner in Bewußtsein und Geschichte der Deutschen eine 
Vielzahl von bekannten und vergessenen fiktiven Texten einbezogen; für ihren Untersuchungszeit-
raum geht auch Marília Lopes dos Santos, Afrika. Eine neue Welt in deutschen Schriften des 16. 
und 17. Jahrhunderts, Stuttgart 1992, am Rande auf entsprechende Werke ein. 
3  Zu Methoden und Zielstellungen der Erforschung mentalitätsgeschichtlicher Phänomene anhand 
derartiger Texte vgl. Barbara Potthast, Die verdrängte Krise. Studien zum „inferioren” deutschen 
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Die folgenden Ausführungen widmen sich punktuell Textbeispielen aus unterschiedlichen 
zeitlichen Kontexten. Sie beanspruchen keine Vollständigkeit, weder bezüglich des überliefer-
ten Textmaterials noch hinsichtlich der Analyseaspekte, die hier aufgegriffen werden.4 
Im Jahre 1689 erschien ein schon zu Beginn der siebziger Jahre vollendeter Roman von 
Eberhard Werner Happel unter dem Titel Der Africanische Tarnolast. Es handelt sich um ein 
Werk, an dem sich besonders gut die Beziehung von ‚ethnographischen’ Quelleneinflüssen 
und genuin fiktionalen Textanteilen rekonstruieren läßt. Im wesentlichen folgt der Roman den 
– sich bereits auflösenden – Mustern des ‚höfisch-historischen Romans’.5 Die Hauptrollen 
spielen hochadelige Paare, die von ‚fortuna’ getrennt und scheinbar sinnlose, verworrene und 
unerforschliche Wege entlang geführt werden, um schließlich als Liebes- und legitime Herr-
scherpaare wieder vereint zu werden. Der Handlungsverlauf dieser Romane war im 17. Jahr-
hundert „als Abbildung der Gottesordnung“,6 als Ausdruck der gerechten und guten Vorse-
hung verstanden worden.7 
Happel knüpft formal noch an diese Gattungstradition an. Das Gerüst der Handlung besteht 
aus den Reisen des marokkanischen Prinzen Tarnolast und seiner Gefährten (europäische und 
afrikanische ‚Fürsten’), die Tarnolasts geraubte Verlobte (Prinzessin Clara von Portugal) su-
chen, sowie aus den Abenteuern, die ihnen an verschiedenen Orten widerfahren. Der ge-
schichtsphilosophische Gehalt des höfisch-historischen Romans tritt jedoch deutlich in den 
Hintergrund, und statt dessen erhalten die kontingenten Ereignisse und Erfahrungen vor Ort 
vorrangigen Wert. Der Roman gerät so zu einer ausführlichen Reiseerzählung, in die ‚ethno-
graphische’ Informationen über nahezu alle Regionen Afrikas eingefügt werden.  
Die Wahl Afrikas als Schauplatz der Handlung scheint zunächst rein zufällig zu sein. Das 
Geschehen wird dorthin verlegt, könnte aber – zumindest im ersten Teil des Romans – ebenso 
gut in jeder beliebigen Gegend Europas situiert sein. Die Hauptfiguren – es handelt sich bei 
                                                                                                                                                        
Roman zwischen 1750 und 1770, Hamburg 1997, v.a. das 2. Kapitel zur Bedeutung der „inferio-
ren” Literatur, S. 31ff.  
4  Eine Publikation, die auf erheblich breiterer Materialauswahl und detaillierterer Textanalyse ba-
siert, ist z.Z. noch in Arbeit.  
5  Dazu u.a. Hans Geulen, Erzählkunst der frühen Neuzeit: Zur Geschichte epischer Darbietungswei-
sen und Formen im Roman der Renaissance und des Barock, Tübingen 1975; Hans-Gerd Rötzer, 
Der Roman des Barock 1600-1700. Kommentar zu einer Epoche, München 1972. 
6  Blake Lee Spahr, Der Barockroman als Wirklichkeit und Illusion, in Reinhold Grimm (Hg.), Deut-
sche Romantheorien, Bd. 1, Frankfurt/M. 1974, S. 17 - 28, hier S. 22. 
7  Zu Schema und Funktion des höfisch-historischen Romans s. Werner Frick, Providenz und Kontin-
genz. Untersuchungen zur Schicksalssemantik im deutschen und europäischen Roman des 17. und 
18. Jahrhunderts, Tübingen 1988, S. 25-100. 
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diesem Romantyp stets um höfische Standespersonen – entsprechen in Habitus und Ethos 
vollkommen den Codes der europäischen Hofkultur. Sie erscheinen zumeist in ‚europäischen’ 
Burg- oder Stadtanlagen,8 sie kleiden sich ‚europäisch’, üben die galanten Formen der Kom-
munikation, und erfüllen den Kanon ritterlich-politischer Erziehung des 16./17. Jahrhunderts. 
Man lernt, sich „mit Harnisch [zu] umgeben/ Reiten/ Fechten“; nur an die Stelle von Latein 
und Französisch treten hier „die Mauritanische/ Spanische/ und Nigriten oder Goinesische 
[guineische] Sprache“.9 In eklektisch-exotischer Tracht gehen die Ritter auf ‚Lustreisen und -
jagden’ oder bestreiten Turniere an den Höfen afrikanischer Könige. Auf staatspolitischer 
Ebene muß die Zentralgewalt gegen Rebellionen der ‚Landstände’ verteidigt werden – wie im 
Heiligen Römischen Reich deutscher Nation.10  
Es überrascht angesichts der europäisierten Figurenkonzeption nicht, wenn die marokkani-
sche Titelgestalt als „himmlische Schönheit“ mit einem „etwas weisser als goldgelben Haar“11 
vorgestellt wird. Auch Afrikaner aus dem „Land der Schwarzen“ sind aber, sofern es sich um 
‚höfische Standespersonen’ handelt, von der Zuschreibung idealischer Schönheit nicht ausge-
schlossen. So läßt das Aussehen eines Prinzen aus Guinea einen Gesandten mutmaßen, „es 
müssen gewiß die Guineaner alle solche anmuthige Antlitzen haben“12, und ein deutscher 
Fürst „verwundert sich / daß sich in dieser Gegend [Westafrika] so schön Frauen=Zimmer 
könte antreffen lassen/ und sahe hierauß/ daß Europa nicht den Vorzug darinnen hätte.“13 Die-
se Relativierung ist erwähnenswert, da sie dem Superioritätsanspruch des europäischen Bildes 
von menschlicher Schönheit explizit zu widersprechen scheint. Allerdings verbleiben derarti-
ge Urteile auf der Ebene der Rhetorik; mit konkreten Beschreibungen sind sie in der Regel 
nicht verbunden.14 
                                                 
8  Happel, Tarnolast, S. 1008, 1117. 
9  Ebd., S. 1262.  
10  So z.B. im Königreich Genehoa (entspricht etwa dem Westen des heutigen Staates Mauritanien); 
ebd., S. 591f.  
11  Happel, Tarnolast, S. 375. 
12  Ebd., S. 590. 
13  Ebd., S. 798f. 
14  Die einzige Ausnahme bildet die Frage der portugiesischen Königin, als sie zum ersten Mal die 
Prinzessin von Congo sieht, „wem das überaußanmüthige [!] Kind zustünde/ denn die Farbe gäbe 
es/ daß es nicht hiesiges Landes Art wäre/ weil es sehr bräunlicht war.“ Sie schließt sofort, daß das 
„schön und holdselige Kind [...] von vornehmen Eltern müste geboren seyn.“ Ebd., S. 499. Das Ur-
teilsraster ist allein von ständischer, nicht von regionaler oder gar 'ethnischer' Zugehörigkeit abhän-
gig.  
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Anschaulicher ist hingegen die Darstellung von Figuren, die nicht zu den höfischen Haupt-
akteuren gehören. In einer späteren Textpassage begegnet einer der reisenden Fürsten in Ba-
gametro15 einem „einfältigen Mohren“, dessen durch und durch ‚verkehrtes’ Urteilsvermögen 
auf groteske Weise vorgeführt wird. Es drückt sich u.a. darin aus, daß er die Europäer für un-
gestalt hält, da sie „nicht natürlich schwartz sind/ als wie wir in unserem Lande“16 und über-
dies nicht „allenthalben übern gantzen Leib [gläntzen] als ein Stück Butter so an der Sonnen 
ligt/ oder ein gebraten Stück Speck“.17 Gestützt auf Darstellungsstereotypen aus der Tradition 
der Reiseberichte entwirft Happel hier ein eindeutig hierarchisches Verhältnis zwischen den 
physiologisch-physiognomischen ‚Merkmalen’ von ‚Europäern’ und ‚Afrikanern’. Dem ent-
spricht in diesen Sequenzen zugleich ein geistiges und ein moralisches Gefälle – Stichworte 
dafür wären die „Einfalt“, die der Mohr selbst repräsentiert, sowie „Geilheit“18 und ‚Maßlo-
sigkeit’ des Affekts, die als auffälligste Eigenschaften seiner Geliebten erscheinen und seine 
besondere Wertschätzung erfahren.  
Mit diesen rein fiktionalen Darstellungen korrespondieren auch die ‚ethnographischen’ In-
formationen, die Happel in den zweiten Teil des Romans einbezieht. Als einzige ‚Quelle'’ 
benutzte er Olfert Dappers 1668 erschienene Umbständliche Beschreibung von Africa (Titel 
der deutschen Übersetzung von 1670), aus der er z.T. lange Passagen fast wörtlich über-
nimmt. Während Happel den ersten Teil des Romans schrieb (1666–68), standen ihm diese 
Informationen noch nicht zur Verfügung, und so erklärt sich, daß dort ethnofiktive Elemente 
gänzlich fehlen. Die Niederschrift von Teil Zwei erfolgte dann simultan zur Dapper-Lektüre, 
und die Informationen wurden unmittelbar übernommen.19  
Der Vergleich des Romans mit dem Quellentext ermöglicht Einblicke in die Kriterien der 
Auswahl und Modifikation des vorgefundenen Materials sowie in das Verhältnis dieser Ver-
satzstücke zu fiktionalen Ergänzungen. Als wichtigstes Kriterium für die Selektion ‚ethnogra-
phischer’ Informationen erweist sich dabei der Grad ihrer Abweichung von der den europäi-
schen Lesern vertrauten ‚Norm’, also von den elementaren Ge- und Verboten, die die europäi-
                                                 
15  Im Süden des heutigen Sudan. 
16  Happel, Tarnolast, S. 1125. 
17  Ebd., S. 1305f. 
18  Ebd., S. 1125 u.a. 
19  Diesen Schluß legen auch Happels eigene retrospektive Angaben in der Vorrede des Romans nahe, 
wonach er die Arbeit im Herbst 1666 begann und nach einer längeren Unterbrechung ab Herbst 
1668 fortsetzte. Schon 1670 will er ihn einem Verleger präsentiert haben; mit Sicherheit lag der 
Roman aber 1673 vor, wie aus einem Hinweis in Happels nächstem Roman (Der Asiatische Ono-
gambo) hervorgeht. Vgl. Theo Schuwirth, Eberhard Werner Happel, Berlin 1908, S. 75. 
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schen Gesellschaften regulieren. Neben den Motivfeldern ‚Polygamie – Inzest – Nacktheit – 
Unordnung’ sowie ‚Götzendienst – Aberglaube’ wird daher so spektakulären Erscheinungen 
wie rituellen Tötungen (in Benin) und angeblicher Anthropophagie (bei den Galas20) beson-
ders viel Platz in der Erzählung eingeräumt.  
Auch da, wo Happel ausführlich aus Dappers Kompilation zitiert, haben wir es aber stets 
mit fiktiven Darstellungen und nicht mit ‚ethnographischer’ Wissensvermittlung zu tun, da 
die zitierten Informationen nicht unabhängig sind von ihrem neuen, fingierten Kontext.21 Al-
lerdings verleihen die deskriptiven Passagen der Afrikapräsentation den Anschein objektiven 
‚ethnographischen’ Wissens; andererseits erhalten die Darstellungen durch die Unmittelbar-
keit der Erlebnisberichte einzelner Figuren besondere Suggestivkraft. Mehrfach berichten die 
reisenden europäischen und afrikanischen Fürsten z.B. eindringlich davon, wie sie dem Tod 
durch Opferung oder in den Händen von „Menschen-Fressern” nur knapp entronnen sind.  
Immerhin ermöglicht die Anknüpfung an Dappers materialreiche Sammlung, Afrika auch 
im Roman als in sich diversifizierten Erdteil vorzustellen. Mit Respekt werden einige mächti-
ge afrikanische Königreiche dargestellt. So wird bei der Reise durch Benin die „ansehnliche 
Stadt und Hof=Haltung/ wie auch überauß grosse Freundlichkeit gegen die Frembden“ ge-
priesen; mit dem „weitberühmten Monarchen“ schließen die Fürsten ein politisches Bünd-
nis.22 Zu ähnlich anerkennenden Darstellungen kommt Happel in bezug auf Regionen, die laut 
Dapper über Traditionen bzw. Einflüsse des Christentums oder über gute Beziehungen zu den 
europäischen Handelskompanien verfügen (v.a. Abessinien, außerdem Angola, Congo, Gui-
nea und Monomotapa23).  
Doch nicht nur Dappers Informationen bestimmen die Zuordnung von Wertungen zu ein-
zelnen Völkern, sondern ebenso die Erfordernisse des fiktionalen Handlungsverlaufs. Die 
nicht-christlichen Nachbarn Abessiniens, die das Großreich im 16. Jahrhundert durch lange 
andauernde Kriege zermürbten (das muslimische Königreich Adel, oder die bereits erwähnten 
Galas), müssen entsprechend als gänzlich ‚unzivilisiert’ dargestellt werden. Aber auch unab-
                                                 
20  Eine frühere Bezeichnung der Oromo Süd-Äthiopiens. Im 17. und 18. Jahrhundert werden sie 
manchmal als Galani bezeichnet, mit den 'Jages' oder 'Jaga' Angolas verwechselt und mit dem 
'Menschenfresser'-Topos assoziiert, obwohl, wie Dapper eingesteht, die von ihnen besiedelten Ge-
biete noch „nie von Europäern durchwandert“ worden seien. (Dapper, Africa, S. 635).  
21  Zu den „Akten des Fingierens“, mit denen Realitätselemente bei der Fiktionalisierung in neuartige 
Kontexte integriert werden, s. Iser, Das Fiktive und das Imaginäre, v.a. S. 18 – 51. 
22  Ebd., S. 1022f.  
23  Auf dem Gebiet des heutigen Simbabwe. 
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hängig von den vorgefundenen Sachinformationen folgt Happel dem barocken Romansche-
ma, das immer wieder legitime Herrscher und Usurpatoren konfrontiert. Deshalb muß z.B. 
Owerri als Nachbarreich Benins pejorativ beurteilt werden, obwohl diese Darstellung der 
Dappers geradezu entgegengesetzt ist.  
Insgesamt bleibt Happels Afrikapräsentation ambivalent. Die disparaten Figurenkonzepti-
onen und Kontextdarstellungen sind durch den Rückgriff auf zwei sehr unterschiedliche Gat-
tungsinventare bedingt. Die Anknüpfung an das höfisch-historische Genre ermöglicht zwar 
die Darstellung von „Afrikanern“ als heroische Gestalten. Afrikaner sind sie jedoch nur dem 
Namen nach, tatsächlich fungieren sie als vollkommene Repräsentanten der europäischen 
Hofkultur. Dem stehen Figuren und Kontexte gegenüber, die durch den Rückgriff auf reiseli-
terarische Informationen stärker den Anschein des Authentischen erwecken, dabei jedoch 
zumeist pejorative Wertungsvorgaben vermitteln. Die selektive Auswertung des ethnographi-
schen Materials betont möglichst befremdliche Phänomene und stellt den Kontinent als riesi-
ge ‚exotische’ Kuriositätenkammer vor.24  
* * * 
Happels Versuch, den zusammengefaßten Kenntnisstand über ganz Afrika in einen fiktio-
nalen Text zu integrieren, blieb ein Unikat. In den Erzähltexten des 18. Jahrhunderts finden 
sich Afrikabezüge nur noch in Teilen der Handlung, und in der Regel bleibt die Darstellung 
auf einzelne Orte oder Subregionen des Kontinents beschränkt.  
Als am weitesten verbreiteter Gattungstyp des Romans hatte sich ab den zwanziger Jahren 
des 18. Jahrhunderts die Robinsonade in Deutschland etabliert, die noch bis zum Ausgang des 
Jahrhunderts Nachahmung fand. Über die von Defoe entlehnte Kernepisode des Inselaufent-
halts hinaus lassen sich diese Romane – in kürzester Definition – als Geschichten des morali-
schen Falls und der Läuterung bürgerlicher Individuen charakterisieren. Der Weg zu ihrer 
inneren Umkehr führt über – meist unfreiwillige – Reisen in die Welt; und mit der Umkehr 
                                                 
24  Happel griff 'exotische' Sujets immer wieder auf, u.a. in drei weiteren, ähnlichen Romanen und im 
Thesaurus Exoticorum, einer eilfertigen Kompilation von Reiseberichten aus allen Himmelsrich-
tungen. Ähnlich wie seine sogenannten „Geschichtsromane“ produzierte Happel auch diese Werke 
gleichsam seriell, wohl ein Indiz dafür, daß Stoffwahl und Happelsche Ausarbeitung erfolgreichen 
Verkauf garantierten. Für diese Annahme spricht neben der Tatsache, daß selbst nach Happels Tod 
noch 'neue' Romane unter seinem Namen erschienen, auch die, daß der Africanische Tarnolast 
1710 eine zweite Auflage erreichte.  
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zur Tugend geht ein rascher gesellschaftlicher Aufstieg einher, der in der heimischen Gesell-
schaft nicht möglich gewesen wäre.25 
Unter den zahlreichen Exemplaren dieser Textgattung26 sind Romane, die deskriptive geo-
graphische, ethnographische oder soziopolitische Passagen über die bereisten Länder enthal-
ten, die Ausnahme. Wiederum nur ein Teil dieser Texte enthält größere Abschnitte, die in 
Afrika spielen. 
Das Grundmuster der Darstellungen besteht im Gegensatz von kulturell ‚Eigenem’ und 
‚Fremdem’, von dem sich nur zum Teil die afrikaspezifischen Erzählelemente abgrenzen las-
sen. Innerhalb dieser Gegensetzung werden zwei typische Konstellationen gestaltet: zum ei-
nen das Muster der Assimilation, bei dem die europäischen Ich-Erzähler Afrikanern begeg-
nen, die mit Ausnahme ihres ‚Heidentums’ vollständig den Einstellungen und Werten der 
Europäer entsprechen; zum anderen das Muster einer fundamentalen, unüberbrückbaren Dif-
ferenz zwischen den als Norm gesetzten ‚zivilisierten’ Sitten und Anschauungen der Europäer 
und der geistig-moralischen Minderwertigkeit der ‚Wilden’. Beide Typen stehen nicht in ei-
nem gegensätzlichen, sondern in einem komplementären Verhältnis zueinander; meist kom-
men beide Muster in ein und demselben Text zur Anwendung.  
In den Begebenheiten des Herrn Lydio (3 Teile, 1730 – 34) von Johann Michael Fleischer 
(Psn.: Selimenes) gelangt der Ich-Erzähler Fernando27 in ein topographisch nicht genau be-
stimmtes afrikanisches Inselreich,28  wo er in einem „schönen und regulaire gebaueten Städt-
gen“29 einem vollkommen ‚zivilisierten’ Herrscher begegnet. Fernando berichtet, daß ihm all 
das „frembd vorkame, weil ich mir gar nicht vorgestellt solche civilisirte Leuthe in dem obs-
                                                 
25  Zu Gattungsmuster und Funktion vgl. v.a. Jürgen Fohrmann, Abenteuer und Bürgertum. Zur Ge-
schichte der deutschen Robinsonaden im 18. Jahrhundert, Stuttgart 1981. 
26  Fohrmann gibt die Zahl der im 18. Jahrhundert in Deutschland erschienenen „echten Robinsona-
den” – die dem formalen Schema entsprechen und nicht nur das werbewirksame Signalwort im Ti-
tel tragen – mit 89 an (a.a.O., S. 37). Zum Textbestand vgl. auch Hermann Ullrich, Robinson und 
Robinsonaden: Bibliographie, Geschichte, Kritik. Ein Beitrag zur vergleichenden Literaturge-
schichte, im besonderen zur Geschichte des Romans und zur Geschichte der Jugendliteratur, Wei-
mar 1898. 
27  Es handelt sich um eine der autobiographischen Binnengeschichten, die in fast allen Robinsonaden 
in die Rahmenhandlung eingelagert sind. 
28  Zur Lokalisierung wird der Fluß „Ganges [...] mitten in Aethiopien“, angegeben (Lydio II, S. 249). 
Unter Äthiopien ist im damaligen Sprachgebrauch das „Land der Schwarzen“, also das gesamte 
subsaharische Afrika, zu verstehen. Daß die Sequenz tatsächlich in Afrika und nicht am Ganges si-
tuiert ist, macht die weitere Erzählung klar. Die geographische Konfusion läßt aber darauf schlie-
ßen, daß der Konzeption der nachfolgenden Episoden kein klarer referentieller Bezug auf eine be-
stimmte Region vorausging, sondern lediglich eine Gegensetzung von Europa und Übersee. 
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curen District des Landes zu finden. „30 Befremden zeigt er also nicht für das Abweichende, 
sondern im Gegenteil dafür, Vertrautes vorzufinden. Entgegen dem erzählten Geschehen ma-
nifestiert sich hierin das eigentliche Konzept von Afrika, das der fiktiven Reise des Europäers 
vorausgeht: ‚Afrika’ ist ein Zeichen, das für den Gegenpol zum  ‚Eigenen’, zur Zivilisation 
steht. 
Für sein Erstaunen erhält Fernando jedoch bald eine Erklärung, indem ihm der „Schech“ 
von der Vorgeschichte seines Landes berichtet und dabei die Erwartungen des Europäers be-
stätigt. Man habe „allezeit in kleinen Hütten und hier und da verstreuet [...]“ gelebt und sich 
von wildem Getreide, Fischen und rohem Fleisch ernährt, alles in allem „in gar corruptem 
[verdorbenem, R.H.] Zustande“.31 Den jetzigen Zustand hingegen habe man einem deutschen 
Schiffbrüchigen zu verdanken, dessen weise Einrichtungen „uns so zu reden erst würdig ge-
macht Menschen zu heissen. „32 Wie einst dieser Schiffbrüchige so erlangt auch Fernando im 
nachfolgenden Geschehen ein gesellschaftliches Prestige, das ihm in der heimischen Gesell-
schaft unerreichbar geblieben wäre.33 Dort war er wegen seiner moralischen Verfehlungen ein 
Pariah, hier wird er am Ende sogar von dem einheimischen König als „Vater“ anerkannt.34
  
In anderen Robinsonaden verläuft die Begegnung zwischen Afrikanern und Europäern 
stärker konfrontativ. Ich möchte mich hier auf einen fiktionsspezifischen Darstellungsaspekt 
beschränken: auf die Wahrnehmung der Afrikaner als Gruppe, wie sie den europäischen Rei-
senden in Konfliktsituationen begegnen. In der Regel ist dies mit weiteren Elementen ver-
knüpft, die sich zu einem kohärenten Gegenbild der ‚Unordnung’ zusammenfügen, so etwa 
mit Referenzen auf das unorganisierte Staatswesen, auf die chaotische Kampfformation afri-
kanischer Krieger, auf ‚befremdliche’ Riten usw., gelegentlich auch auf erotische Libertinage, 
Polygamie u.ä.  
                                                                                                                                                        
29  Lydio II, S. 254f.. 
30  Ebd., S. 258. 
31  Ebd., S. 259. 
32  Ebd., S. 260. 
33  Sein Verdienst besteht darin, daß er eine den Einheimischen unbekannte paradiesische Landschaft 
auf ihrer Insel 'entdeckt' und kultiviert. Ähnliche kompensatorische Aufstiegsgeschichten gestalten 
alle Afrika-Robinsonaden; so z.B. Heinrich Löwenthals Begebenheiten (anon., 1754), wo die drei 
wichtigsten europäischen Figuren zum göttlich verehrten medizinischen „Wundermann“ in Abessi-
nien, zum Oberhofmeister des dortigen Königs, der dessen Söhne „nach deutscher Manier“ unter-
richten soll, sowie zur Königin von Monoemugi aufsteigen. 
34  Lydio II, S. 267. 
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Bei der ersten Begegnung werden die ‚Wilden’ optisch zumeist aus der Ferne wahrge-
nommen, als herannahende ordnungslose und amorphe Masse, als kollektive Bedrohung, die 
sich nicht in Individuen differenziert. Sprachlich umgesetzt wird diese Wahrnehmung durch 
formelhafte Bezeichnungen wie „Schwarm“, „Haufe“ oder „Rotte“.35 Komplementär zum 
Visuellen wird auch akustisch nicht mehr als ein diffuses, aus der Ferne kommendes ‚Gebrüll’ 
oder ‚Geschrei’ wahrgenommen. Schon Happel beschreibt einen bevorstehenden Angriff mit 
den Worten „der Berg [war] gantz schwartz wimlend voll Mohren“, die „mit greulichen Och-
sen-Brüllen ihre Grausamkeit zu verstehen gaben“.36 Ähnliche Beschreibungen finden sich 
auch in fast allen Robinsonaden, wenn sie konflikthafte Begegnungen von Europäern und 
Afrikanern schildern.37  
Bemerkenswert ist in der zitierten Passage, wie selbstverständlich der Schluß von sinnlich 
wahrgenommenen Signalen auf psychische ‚Eigenschaften’ („Grausamkeit“) vollzogen wird. 
Keineswegs zufällig ist dabei auch die Metaphorik des Animalischen. Neben dem Attribut 
„viehisch“, das auch die Autoren von Reiseberichten häufig in bezug zu den Sitten von Afri-
kanern setzten, wird diese Assoziation in den fiktionalen Texten oft im Rahmen einer kom-
plexen Topographie der Bedrohung erzeugt. Zur symbolischen Beschreibung unwirtlicher und 
gefährlicher Landschaften kommt dabei regelmäßig der Hinweis auf die bedrohliche Fauna. 
Und schließlich wird der Furcht vor ‚wilden Tieren’ die vor ‚wilden Menschen’ unmittelbar 
zur Seite gestellt. Die häufige Reproduktion dieser identischen Bildwelten mündet letztlich in 
eine feste Assoziationskette, die aus dem Bestand narrativer Motive in das Inventar sprachli-
cher Formeln übergeht.  
Aus der Fülle von Beispielen, die sich aus verschiedenen Robinsonaden anführen ließen, 
nur eines: 
Ich habe mich zu entfliehen entschlossen, allein wohin? [...] wer wird mich unter 
Wegens vor dem Anfall der herumstreiffenden Mohren und der wilden Thiere, be-
schützen?38 
                                                 
35  Diese Darstellungstopoi bleiben nicht auf Afrika beschränkt, sondern finden sich ebenso in Roman-
fiktionen, die in Amerika, Ostindien oder der Südsee situiert sind. Sie sind Bestandteil der allge-
meinen Dichotomie von 'Wildheit' und 'Zivilisation' und werden verschiedenen Fremdkulturen un-
abhängig von deren Spezifika zugeschrieben.  
36  Happel, Tarnolast, S. 1063. 
37  So, um nur ein Beispiel zu nennen, im Färoeischen Robinson, wo ein „Schwarm“ von etwa 200 
Leuten mit Kanonen in die Flucht geschlagen wird: „sie erhuben ein jämmerlich Geheule, und wa-
ren in einem Augenblick zerstreuet.“ (S. 724). 
38  Heinrich Löwenthal, S. 785. 
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Die Entindividualisierung der ‚Wilden’ steht in den betreffenden Romanen im Kontrast zu 
den Individualgeschichten der Europäer. Dem Leser ermöglicht dies eine eindeutige Lektüre 
nach dem Raster von Identifikation und Abgrenzung. Daß die Ursache zu Konflikten fast im-
mer bei den ‚Wilden’ liegt, muß angesichts dieser Rollenverteilung kaum noch erwähnt wer-
den.39 Ebenso ‚selbstverständlich’ ist, daß die Europäer dank ihrer waffentechnischen Überle-
genheit in diesen Auseinandersetzungen stets die Oberhand behalten.  
Neben militärischen Auseinandersetzungen werden aber gelegentlich auch andere Lösun-
gen angeboten. Einige Robinsonaden zeigen Europäer in Situationen, in denen sie auf den 
Kontakt und den Interessenausgleich mit den afrikanischen Einwohnern dringend angewiesen 
sind. So erkennen die schiffbrüchigen Europäer im Heinrich Löwenthal nach anfänglichen 
gewaltsamen Konflikten, daß sie auf freies Geleit, auf Proviant und auf die Ortskunde der 
‚Hottentotten’ angewiesen sind, um einen Hafenzugang für die Rückkehr nach Europa zu fin-
den. Im Gegenzug versorgen sie die ‚Hottentotten’ mit begehrten Handelsgütern. Eine ähnli-
che Konstellation ergibt sich in einigen Passagen des Färoeischen Robinson zwischen Euro-
päern und Abessiniern.  
Unerläßlich scheinen in diesen Sequenzen die Geschichten von Überläufern zu sein, die 
die kulturellen Wertungen der Europäer erneut bestätigen und sich in das Schema der Assimi-
lation einordnen. Darüber hinaus gestalten sie jedoch auch Prozesse der Kommunikation, die 
allmählich zum Verstehen der jeweils ‚anderen’ kulturellen Codes führen und in denen kultu-
relle Unterschiede als gegebene Tatsache erscheinen, die die Konvergenz von Interessen nicht 
ausschließt. Am Ende profitieren beide Seiten von der schwierigen, aber letztlich erfolgrei-
chen Annäherung. 
* * * 
Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts stehen die fiktionalen Afrikadarstellungen unter 
veränderten Voraussetzungen. Anders als die älteren Texte sind sie kaum noch von formalen 
Vorgaben der Gattungsmuster (höfisch-historischer Roman, Robinsonade) geprägt, dafür um 
so mehr von den philosophischen, anthropologischen und ästhetischen Diskursen der Aufklä-
                                                 
39  Eine Ausnahme bildet eine Episode im Heinrich Löwenthal, wo der deutsche Reisende wider Wil-
len in den Dienst der Portugiesen gerät und gezwungen wird, an einem brutalen und von ihm verur-
teilten Beutezug teilzunehmen. Die Wertungsvorgaben dieser ungewöhnlichen Sequenz sind von 
der antikatholischen Tendenz motiviert, die den Roman insgesamt prägt, also von innereuropäi-
schen Konfliktlagen, die im Raster konfessioneller Unterschiede gestaltet werden. 
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rung.40 Angesichts beobachteter physischer und kultureller Unterschiede wurde die Frage 
nach der Einheit des Menschengeschlechts zum Gegenstand heftiger Debatten. Wurde auf der 
einen Seite eine defizitäre anthropologische Ausstattung ‚des Afrikaners’ behauptet, die sich 
in nicht korrigierbarer intellektueller und sittlicher Inferiorität äußere, so verteidigte man auf 
der anderen Seite die fundamentale Gleichheit aller Menschen. Als eines der wichtigsten Ar-
gumente für diese These galt die potentiell unbegrenzte ‚Perfektibilität’, die gleiche Fähigkeit 
aller Menschen zu Vervollkommnung und Bildung. Zum empirischen Beweis dieser Position 
wurden im 18. Jahrhundert gezielt Erziehungsexperimente unternommen, in deren Verlauf 
junge Afrikaner nach europäischem Bilde geformt wurden.41 
Ein solches Erziehungsexperiment bildet auch den Kern eines Romans von Christian Lud-
wig Willebrand aus dem Jahre 1773 mit dem Titel Geschichte eines Hottentotten, von ihm 
selbst erzählt. Den offenkundigen Bezug auf die erwähnten philosophisch-anthropologischen 
Diskurse formuliert eine Romanfigur, die holländische Gouverneurin, sogar ausdrücklich: 
Ich will einen Versuch wagen, ob es nicht möglich ist, einen Hottentotten eben so 
gesittet und gelehrt zu machen, als den besten Europäer, damit ich ihn unsern 
vaterländischen Philosophen entgegen stellen kann, zum Beweise, daß die Seele 
eines Hottentotten eben der Feinheit fähig ist, als die Ihrige, wenn sie nur zeitig 
genung eben dieselbe Cultur erhalten.42 (25f.) 
Ich kann hier nicht näher auf die Spezifika des Bildes der ‚Hottentotten’ innerhalb des Af-
rikabildes eingehen.43 Die Wahl der Hauptfigur ist jedoch keineswegs zufällig, hatte doch der 
breite Informationsstrom über die Khoikhoi seit dem 17. Jahrhundert dafür gesorgt, daß sie 
zum Stereotyp des ‚homo extremus’ geformt wurden. Für die fiktive Gestaltung eines Expe-
riments dieser Art lag es nahe, an genau diese Voraussetzungen anzuknüpfen.  
Viele tradierte Klischees werden reproduziert, um die Gesellschaft der ‚Hottentotten’ zu 
beschreiben: der Verzehr von „Unflat” (Kaldaunen), das Tragen von Gedärmen als Körperde-
                                                 
40  Zu den wichtigsten Themenbereichen gehören hier die Herausbildung einer klassischen Ästhetik, 
die dem Ideal griechischer Skulpturen v.a. das negative Gegenbild des 'Hottentotten' zur Seite 
stellt; die beginnende Debatte um die 'menschlichen Rassen'; die Spekulation über die natürlichen 
Arten in der 'Kette der Wesen', die das Konzept des Afrikaners als Zwischenglied zwischen 
Mensch und Tier folgenreich rationalisiert. (Vgl. Peter Martin, Schwarze Teufel, edle Mohren, S. 
195ff.; zu letzterem auch ausführlich Gustav Jahoda, Images of Savages: Ancient roots of modern 
prejudice in western culture, London, New York 1999.) Am Ende des Jahrhunderts kommen auch 
politische Debatten in Gang, insbesondere über die Rechtmäßigkeit des transatlantischen Sklaven-
handels.  
41  Martin, Schwarze Teufel, edle Mohren, S. 297ff. 
42  Willebrand, Geschichte eines Hottentotten, S. 25f.. 
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koration, das Schmieren des Körpers mit ‚übelriechenden Fetten’, das angebliche Fehlen reli-
giöser Begriffe und Vorstellungen sowie die Praxis „erniedrigend[er] und grausam[er]“ Initia-
tionsriten,44 die allerdings im Roman unter Hinweis auf „hinlängliche [...] Nachrichten“ in der 
Reiseliteratur nicht näher beschrieben werden. 
Aus diesen Umständen soll sich Kori, die Hauptfigur, emporheben. Seine Auswahl für das 
Experiment hat er allein seiner äußerlichen Erscheinung zu verdanken, denn er ist der Sohn 
einer Königstochter der „Kochaker“45 und eines französischen Schiffbrüchigen, dem diese das 
Leben gerettet hatte. Die „ungewöhnliche Weisse und Zärte meiner Haut“46, so berichtet Kori, 
veranlaßt die Gouverneurin zu seiner bevorzugten Behandlung.  
Sie läßt ihn zunächst von einem Kammerdiener erziehen. Gelegentlich weist der Ich-
Erzähler auf die anfänglichen Schwierigkeiten der Anpassung hin, wobei die europäischen 
Leser ihre Gewohnheiten als das Fremde in der anderen Perspektive wiederfinden. Dennoch 
gelingt natürlich der Versuch, und Kori kann dessen erste Phase schon bald so resümieren: 
„Alles gieng glücklich. Ich lernte essen, mich ankleiden, reden – mit einem Worte, in vier 
Wochen war ich der unwissendste Page und der galanteste Hottentott.“47 Daraufhin läßt ihn 
die Gouverneurin durch einen „Gelehrten [...] in Sprachen und Wissenschaften“ unterrichten, 
ferner in „Leibesübungen“ wie „Flinte tragen und gebrauchen, [...] tanzen, reiten, fechten, mit 
einem Worte alles, was zu einem vollkommnen jungen Herrn von Stande nöthig ist.“48 Seine 
Karriere gipfelt schließlich darin, daß er Chef einer holländischen Kompanie wird.  
Kori und seine als ‚edle Wilde’ konzipierte Mutter bleiben jedoch Ausnahmegestalten. Der 
Kontrast zu den übrigen ‚Hottentotten’, die weder aus ‚natürlichem Empfinden’ mitmensch-
lich handeln noch bereit sind, Bildungsangebote anzunehmen, bestätigt letztlich um so deutli-
cher die tradierten Negativklischees über sie. Besonders eindringlich wird die Verurteilung 
ihrer Sitten durch ein fiktionsspezifisches Mittel, das sich in fast allen Afrikaerzählungen des 
17. und 18. Jahrhunderts findet. Das Urteil wird in die Perspektive der afrikanischen Figuren 
                                                                                                                                                        
43  Vgl. dazu Andreas Mielke, Laokoon und die Hottentotten oder Über die Grenzen von Reisebe-
schreibung und Satire, Baden-Baden 1993. 
44  Willebrand, Geschichte eines Hottentotten, S. 13. Wahrscheinlich spielt Willebrand auf die rituelle 
Exzision eines Hodens an, die in fast allen Berichten über die 'Hottentotten' erwähnt wird.  
45  Eines der Völker in der Kapregion, die von den Europäern mit dem Sammelnamen Hottentotten 
belegt wurden.  
46  Willebrand, Geschichte eines Hottentotten, S. 19. 
47  Ebd., S. 23. 
48  Ebd., S. 26. Man beachte die bis in die Formulierung reichende Parallele zur europäisierten Dar-
stellung afrikanischer Figuren in Happels hundert Jahre älterem Roman, s.o., S. 3.  
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selbst verlegt, die sich von ihrer kulturellen Herkunft möglichst vollständig lossagen, sie ver-
werfen und damit den Urteilen der Europäer eine scheinbar objektive, von Perspektiven unab-
hängige Bestätigung verleihen.49  
Entsprechend ist das Gelingen des Erziehungsprojekts für Kori gleichbedeutend mit der voll-
ständigen Auslöschung der eigenen Wurzeln:  
Allmählig vergaß ich ganz meinen Ursprung, meine Herkunft, meine Erziehung, 
meine Leibeigenschaft, und ich bemerkte auch, daß die Holländer auf dem 
Vorgebürge es vergassen, und ich ward unter ihnen als ein Mitbürger betrachtet. 
Nur zuweilen, wenn ich vorüber ging, flisperte einer dem andern etwa 
neuangekommenen Fremden ins Ohr, daß ich ein gebohrner Hottentotte sey, und 
viele hielten es für eine Fabel, weil bey mir Sprache, Sitten, Ansehen und Religion 
den übrigen Holländern völlig gleich waren.50 
* * * 
Ich habe hier in kurzer Form gezeigt, wie Afrika in verschiedenen fiktionalen Texten des 18. 
Jahrhunderts dargestellt wurde und von welchen Bedingungsfaktoren diese Darstellungen 
beeinflußt waren. Die fiktionale Darstellung von Afrika und Afrikanern war nicht nur durch 
die ethnographischen Wissensinhalte der Reise- und Sachliteratur, sondern darüber hinaus 
auch durch die Bedingungen fiktiven Erzählens selbst geprägt. Dazu gehören die unterschied-
lichen Vorgaben literarischer Gattungen und Moden, später auch der Reflex auf philosophi-
sche und anthropologische Debatten.  
Die Betrachtung der ‚Erfindungen’, der fiktiven Ergänzungen zum vorgefundenen ethno-
graphischen Material läßt erkennen, welche Vorstellungen von Afrika den Autoren als plausi-
bel und selbstverständlich erschienen. Ihre Texte bieten somit einen Index weit verbreiteter, 
mehr oder weniger bewußter Vorstellungen von ‚fremden’ kulturellen und gesellschaftlichen 
Realitäten, die in ihnen unverstellt zur Sprache kommen. 
Natürlich sind die erwähnten Texte nicht die einzigen, und wohl auch nicht die wichtigsten 
Wortmeldungen zu Afrika in ihrer Zeit. Verfaßt von Autoren, die über oberflächliche Quel-
lenkenntnisse verfügten, lassen sie jedoch Verlaufslinien der Überlieferung von Motiven der 
Afrikadarstellung sichtbar werden. 
Ungeachtet der sich verändernden Bedingungen weisen die Darstellungen in der Verwen-
dung von Erzählmotiven eine große Kontinuität auf. Nicht Originalität, sondern das Prinzip 
                                                 
49  Dazu auch s.o., S. 8, die Begegnung Fernandos mit dem „Schech” in den Begebenheiten des Herrn 
Lydio. 
50  Ebd., S. 28. 
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der Wiederholung ist es, was die Afrikadarstellung in diesen Texten wesentlich prägt. So tra-
gen sie ihrerseits dazu bei, vorhandene Stereotypen zu popularisieren und in den Vorstellun-
gen der Leser zu verfestigen.  
15 
 
’Geschichten über fremde Länder’ 
Das Afrikabild in den Werken der Sarah Lee 
Silke Strickrodt 
 
Das Bild Afrikas wird nicht allein von Afrika selbst bestimmt, sondern vor allem durch die 
Perspektive, aus der Afrika und die Afrikaner betrachtet werden, die von den persönlichen und 
gesellschaftlichen Verhältnissen des Betrachters abhängt. Diese These soll im folgenden am 
Beispiel des Afrikabilds von Sarah Lee überprüft werden.51 Sarah Lee war eine englische 
Afrikareisende, Naturforscherin und Autorin, die im Jahre 1791 geboren wurde und 1856 starb. 
Sie war die Frau und spätere Witwe von Thomas Edward Bowdich, dem Anführer der ersten 
britischen Mission nach Asante (im heutigen Ghana), den wir heute vor allem durch sein Buch 
Mission from Cape Coast Castle to Ashantee kennen.52 Der Name Lee, unter dem ihre Werke 
heute bekannt sind, stammt aus ihrer zweiten Ehe, mit Robert Lee, die im Jahre 1826 
geschlossen wurde. Der Einfachheit halber werde ich sie im folgenden nur bei ihrem Vornamen, 
Sarah, nennen. 
In diesem Beitrag werde ich mich auf die Diskussion eines dieser Werke beschränken, das als 
exemplarisch angesehen werden kann. Dies sind die Erzählungen, die ab 1826 in britischen 
„annuals“ veröffentlicht wurden und 1835 in gesammelter Form und ergänzt durch „Fragments 
                                                 
51  Dieser Beitrag ist eine gekürzte Version einer größeren Arbeit zum Leben und Werk der Sarah 
Lee: ‘Those Wild Scenes’: Africa in the Travel Writings of Sarah Lee (1791-1856) (Glienecke/ 
Berlin, 1998). Mein Dank gilt Lutz Wiederhold und Alexandra Lembert für die Unterstützung und 
die zahlreichen Anregungen, die sie mir für diesen Artikel gaben. 
52  Thomas Edward Bowdich, Mission from Cape Coast Castle to Ashantee, with a Statistical Account 
of that Kingdom, and Geographical Notices of other Parts of the Interior of Africa (London, 
1819). 
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from the Notes of a Traveller“, in denen sie ihre erste Afrikareise beschreibt, unter dem Titel 
Stories of Strange Lands erschienen.53 
Im prä-viktorianischen Zeitalter war die selbständige Beschäftigung mit Naturwissen-
schaft, das wissenschaftliche Publizieren, ja selbst das eigenständige Reisen von Frauen ein 
Affront gegen die geltenden Vorstellungen von guten Sitten und bürgerlicher Moral. Die Kar-
riere der bürgerlichen Frau war die Ehe, und die Familie wurde zum einzigen Ort der Selbst-
verwirklichung dieser Frau erklärt. Es war eine Gesellschaft in der Frauen, in den Worten 
Catherine Halls, Privatpersonen waren und keine öffentlichen Persönlichkeiten, ‚They were 
private persons, not public someones’.54 
Die Ehe mit Thomas Edward Bowdich hatte es Sarah ermöglicht, zweimal nach Westafrika 
zu reisen und in Paris Naturkunde zu studieren. Reisen nach Westafrika, berüchtigt als das Grab 
des weißen Mannes, waren damals höchst außergewöhnlich, insbesondere für Frauen.55 Die 
erste Reise fand 1816-1818 statt und führte Sarah an die Goldküste (dem heutigen Ghana) und 
in den Gabon.56 Sie unternahm diese Reise als mitreisende beziehungsweise nachreisende 
Ehefrau Bowdichs, der damals Angestellter der Company of Merchants Trading to West Africa 
(kurz „African Company“ genannt) war. Während ihres Afrikaaufenthaltes verbrachte Sarah 
ungefähr eineinhalb Jahre an der Goldküste, wo sie meist im Cape Coast Castle, dem 
Hauptquartier der African Company wohnte. Auf der Rückreise nach Europa im Jahr 1818 
erlebte sie gemeinsam mit ihrem Mann einen mehrwöchigen Aufenthalt im Gabon, wo ihr 
Schiff günstige Winde für die Heimfahrt abwartete. Sarah verbrachte die Zeit meist auf dem 
                                                 
53  Sarah Lee, Stories of Strange Lands and Fragments from the Notes of a Traveller (London, 1835). 
54  Catherine Hall, White, Male and Middle Class: Explorations in Feminism and History (Cam-
bridge, 1992), 169. 
55  Siehe Philip D. Curtin, The Image of Africa: British Ideas and Action, 1780-1850 (2 Vol., Madi-
son, 1964), 484. 
56  Die Informationen zu Sarahs Reisen stammen vor allem aus ihren beiden autobiographisch gepräg-
ten Reisebeschreibungen, ‘A Narrative of the Continuance of the Voyage to its Completion, to-
gether with the subsequent Occurrences from Mr. Bowdich’s arrival in Africa to the period of his 
Death,’ in Thomas Edward Bowdichs Excursions in Madeira and Porto Santo, During the Autumn 
of 1823, While on his Third Voyage to Africa (London, 1835) und Stories of Strange Lands. Für 
eine ausführlichere Diskussion von Sarahs Leistungen als Naturkundlerin, siehe Donald deB. Bea-
ver, „Writing Natural History for Survival, 1820-1856: the case of Sarah Bowdich, later Sarah 
Lee’ (unveröffentlichter Vortrag auf der Konferenz „Empires of Nature“ der Society for the Histo-
ry of Natural History, Oxford, 14.-16. April 1996). 
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Schiff, hatte jedoch auch Gelegenheit, die Stadt Ngango zu besuchen und die Einwohner 
kennenzulernen, die auf das Schiff kamen um Handel zu treiben. 
Während seines Dienstes an der Goldküste hatte Sarahs Mann an der ersten britischen 
Mission nach Asante, dem dominanten Königreich im Innern der Goldküste, teilgenommen. 
Sein unerwarteter Erfolg als Anführer dieser Mission bewog ihn scheinbar dazu, eine Karriere 
als Afrikaforscher zu beginnen. Afrikaforschung schien damals ein vielversprechendes, wenn 
auch riskante Unternehmen: das war der Beginn des Zeitalters der wissenschaftlichen 
Erforschung Afrikas, sie versprach Ruhm, sozialen Aufstieg und vielleicht sogar finanziellen 
Gewinn. Sarah sollte an diesem Unternehmen teilhaben, sie sollte aktive, wenn auch stille 
Partnerin sein. Nach der Rückkehr nach Europa veröffentlichte Bowdich sein Buch über die 
Mission nach Asante – bei dessen Produktion Sarah geholfen hatte – und eröffnete damit seine 
offizielle Rolle als Afrikaforscher. 
Das Paar ging dann nach Paris, um sich dort auf die zweite Afrikareise vorzubereiten. Drei 
Jahre lang studierten sie dort unter anderem Naturkunde und Arabisch, wobei führende 
Wissenschaftler der Zeit, Baron Georges Cuvier und Alexander von Humboldt, als ihre 
Mentoren dienten. Sie finanzierten ihre Studien und ersparten Geld für die geplante Afrikareise 
durch Übersetzungen naturkundlicher und ethnographischer Texte, die entsprechend den 
Konventionen der damaligen Zeit alle unter dem Namen ihres Mannes erschienen. 
Die zweite Reise fand 1822-24 statt und führte sie nach Madeira, den Kapverden und zum 
Gambia. Das geplante Ziel dieser Reise war eigentlich die wissenschaftliche Erforschung Sierra 
Leones gewesen, doch widrige Umstände verhinderten dies. Wegen der Verspätung ihres 
Schiffs von Lissabon nach Madeira verpaßten sie den Anschluß nach Sierra Leone und waren 
deshalb ein Jahr auf Madeira ‚gestrandet’, welches sie mit der naturkundlichen Erkundung der 
Insel verbrachten. Von Madeira segelten sie dann über die Kapverden nach Bathurst (heute 
Banjul) am Gambia, dort auf eine Passage nach Sierra Leone hoffend. Es kam jedoch anders: 
Thomas Edward Bowdich erkrankte am Fieber und starb nach kurzer Krankheit. 
Sein Tod bedeutete für Sarah nicht nur eine persönliche Tragödie, sondern auch das abrupte 
Ende ihrer gemeinsam begonnenen Karriere als Afrikareisende und Naturforscher. Als 
mittellose Witwe mit drei kleinen Kindern hatte sie keine andere Wahl als nach Europa 
zurückzukehren. Freunde hatten dort ein öffentliche Sammlung veranstaltet, um wenigstens ihre 
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größte finanzielle Not zu lindern. Diese brachte kurzeitige Erleichterung, doch auf lange Sicht 
befand sich Sarah bis zu ihrem Lebensende in prekärer finanzieller Lage.57 Sie wand sich dem 
Schreiben zu, um sich und ihre Familie zu ernähren. Im Laufe ihrere schriftstellerischen Karriere 
produzerte sie mehr als zwanzig Bücher, in denen sie immer wieder ihre Afrikaerfahrungen und 
großen naturkundlichen Kenntnisse verarbeite. Obwohl diese Werke heute fast völlig in 
Vergessenheit geraten sind, erfreuten sie sich großer zeitgenössicher Beliebtheit und viele von 
ihnen wurden durch das 19. Jahrhundert hindurch immer wieder neu verlegt. 
Der Tod ihres Mannes zwang Sarah zu einer Umorientierung vom wissenschaftlichen 
Publizieren, das nur durch seine Unterstützung und unter seinem Namen möglich gewesen war, 
zur Unterhaltungsliteratur. Für eine bürgerliche Frau in Sarahs Situation war es schwierig, ein 
unabhängiges Leben zu führen. Es gab keine Einkommensquelle, bezahlte Arbeit war ein 
Verstoß gegen die gesellschaftliche Norm. Die Schriftstellerei war ein Ausweg, denn die 
Veröffentlichung literarischer Texte war eines der wenigen Felder, auf dem bürgerliche Frauen 
in Sarahs Zeit tätig werden konnten. Naturwissenschaftliche Texte und Reisebeschreibungen zu 
publizieren war für sie als weibliche Schreibende in ihrer Gesellschaft jedoch unmöglich: dies 
waren ausschließlich männliche Genre.58 
In dieser Situation bot sich ihr die Chance zum Gelderwerb über Rudolph Ackermanns 
‚Forget Me Not’, das erste britische „annual“. Die annuals, auch „gift books“ genannt, kamen 
damals in Großbritannien gerade in Mode. Es waren Bücher im Taschenbuchformat, die jährlich 
im November erschienen und als Weihnachts- oder Neujahrsgeschenke für junge Damen 
bestimmt waren. Sie boten dementsprechend leichte Lektüre, ein Mischung aus 
Kurzgeschichten, Gedichten und vor allem Bildern.59 Sarah zufolge hatte Ackermann sie um 
eine Erzählung über Afrika gebeten, mit der Begründung, daß „the novelty of an African story 
would throw a profitable interest over the new ‚Forget Me Not‘„.60 Nach anfänglichem Zögern, 
                                                 
57  Beaver, „Writing Natural History”, 4. 
58  Für eine ausführlichere Diskussion der Grenzen, die den britischen Schriftstellerinnen im frühen 
neunzehnten Jahrhundert gesetzt waren, siehe zum Beispiel Maria Barton Hinkle Frawley, A Wider 
Range: Travel Writing by Women in Victorian England (unpublished Ph.D. thesis, University of 
Delaware, 1994) und Strickrodt, „Those Wild Scenes”, 37-9 und 63-4. 
59  Siehe Anne Renier, Friendship’s Offering. An Essay on the Annuals and Gift Books of the 19th 
Century (London, 1964). 
60  Lee, Stories, xi-xii. 
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welches sie mit „want of inclination“, das heißt ihrer Abneigung gegen das Schreiben von 
Unterhaltungsliteratur, begründete, willigte sie schließlich ein und lieferte eine Erzählung mit 
dem Titel „Adumissa“.61 Der große Erfolg dieser Erzählung beim Publikum förderte die 
Nachfrage nach weiteren Erzählungen, und so etablierte sich Sarah zur regelmäßigen Beiträgerin 
des Forget Me Not: 
I was exceedingly gratified, when, on coming for a second story, Mr. Ackermann 
assured me that he owed the sale of many more copies to my narrative; and I then 
gave him Amba, which met with even greater success. A third year Mr. Ackermann 
made Inna a matter of profit, so that, considering the claims upon me, I had no right to 
cease; and thus […] I became an established writer for the „Forget Me Not“.62 
Lesererwartung und kommerzielles Interesse des Verlegers bestimmten die Gestaltung des 
Textes im ‚annual’ entscheidend. Da Sarah für ihren Lebensunterhalt schrieb und mit ihren 
Texten Geld verdienen wollte, mußte sie die Erwartungen des Publikums erfüllen. Dies 
beeinflußte die Beschreibung Afrikas und der Afrikaner in viel stärkeren Maße als ihre 
konkreten Reiseerlebnisse: Klischee, Erfahrung und naturkundliches Faktenwissen mischen sich 
in ihren Texten. 
Was erwartete das zeitgenössische Publikum von Texten über Afrika? Über den 
afrikanischen Kontinent war zu Beginn des 19. Jahrhunderts nur wenig bekannt. Die 
europäische Präsenz dort beschränkte sich vor allem auf die Handelsniederlassungen an der 
afrikanischen Küste, das Innere Afrikas war fast völlig unerforscht. Die Gründung der 
„Association for Promoting the Discovery of the Interior Parts of Africa“ (kurz „African 
Association“ genannt) im späten 18. Jahrhundert hatte einer Reihe von Expeditionen geführt, 
die jedoch größtenteils fehlgeschlagen waren.63 Durch diese beginnende wissenschaftliche 
Erforschung des Kontinents hatte sich in der Herausbildung des Afrikabildes eine paradoxe 
Situation ergeben: während die Naturforscher einerseits versuchten, Naturphänomene rational zu 
erklären, fühlte sich die Allgemeinheit zunehmend in ihrem jahrhundertelangen Glauben an 
Afrika als eine exotische Märchenwelt bestärkt. Aus dieser gelangten nun neue Informationen 
über unbekannte Kulturen und sagenhafte Reichtümer im Innern des Kontinents nach Europa, 
                                                 
61  Mrs. Bowdich, „Adumissa”, Forget Me Not: A Christmas and New Year’s Present for 1826 (Vol. 
4, London, 1825), 233-[?]. 
62  Lee, Stories, xii-xiii (Hervorhebung der Autorin). 
63  Curtin, The Image, 164-9. 
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wie zum Beispiel über das mysteriöse Timbuktu oder das Reich der Asante, wo es scheinbar 
Gold im Überfluß gab. 
Das Bild des Afrikaners aus europäischer Sicht wurde durch den Sklavenhandel und 
besonders durch die Bewegung für seine Abschaffung negativ geprägt. Die Europäer fühlten 
sich geistig, moralisch und kulturell überlegen. Mit der Entwicklung der Naturwissenschaften 
wurde versucht, den Ursprung der verschiedenen menschlichen Rassen biologisch zu erklären. 
Es wurden Rassenhierarchien aufgestellt, an deren Spitze die ‚europäische’ Rasse stand, der 
Afrikaner befand sich ganz unten.64 Es bestand eine feste Vorstellung vom Charakter ‚des 
Afrikaners’: er war gefühls- und triebgesteuert, leidenschaftlich, und zeichnete sich durch 
bestimmte Laster und Tugenden aus, wie zum Beispiel Faulheit, Wildheit, Feigheit und 
Aberglaube einerseits, andererseits Dankbarkeit, Höflichkeit und Friedfertigkeit.65 
Die Leser der annuals waren junge bürgerliche Damen mit wenig Bildung, deren Karriere in 
einer erfolgreichen Ehe bestand. Sie wollten vor allem Romantik und ‚Exotik’. Ein weiteres 
Thema der in den annuals veröffentlichten Texte ist die Unmenschlichkeit des Sklavenhandels. 
Die Bewegung zur Abschaffung des Sklavenhandels war eines der wenigen Gebiete, auf dem 
Frauen in der prä-viktorianischen Gesellschaft öffentlich aktiv sein konnten. Mitgefühl mit 
schwächeren Kreaturen, Menschen wie Tieren, wurde als typisch weibliche Tugend betrachtet. 
Auf diese Erwartungen reagierte Sarah in ihren Erzählungen bewußt und unbewußt. So sind 
ihre Erzählungen in Afrika angesiedelt und haben afrikanische Protagonisten, die als edle Wilde 
gestaltet sind. Sie sind hochherzig und ausnehmend schön. Fast alle sind von vornehmer 
Herkunft, und die wenigen Ausnahmen zeichnen sich durch hervorragende persönliche 
Qualitäten aus, die ihnen den sozialen Aufstieg und Wohlstand sichern. So handelt 
beispielsweise die Erzählung ‚Adumissa’ von der Geschichte eines schönen jungen Mädchens 
aus der afrikanischen Oberschicht, das sich gegen die Eheschließung sträubt und alle Bewerber 
abweist, weil sie ihre Unabhängigkeit nicht aufgeben will. Einer ihrer Bewerber, der Sohn eines 
benachbarten Herrschers, begeht aus Verzweiflung über sein unerfüllte Liebe Selbstmord. Seine 
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Familie fordert Vergeltung, und Adumissa, um den drohenden Untergang ihrer Familie 
abzuwenden, opfert sich selbst und nimmt sich das Leben. Obwohl Sarah die Geschichte also in 
einen afrikanischen Kontext einbettet, ist die Handlung doch klar nach europäischem Vorbild 
gestaltet. Sarahs Erzählungen betonen natürlich das Fremde und Außerordentliche, auf den 
normalen Alltag, wie sie ihn auf ihren Reisen selbst erlebt hatte, wird kaum eingegangen. 
Das Format der annuals bot Sarah wenig Möglichkeiten, ihren aufklärerischen Anspruch 
umzusetzen. Trotzdem ist er im Ansatz erkennbar. Ihre Erzählungen fallen aus dem Rahmen, 
sie unterscheiden sich von den anderen Texten in den annuals durch ihre außergewöhnliche 
Länge (mehr als zwanzig Seiten, andere Erzählungen sind im Schnitt 5 Seiten lang), und die 
minutiöse Beschreibung der dargestellten Orte, Fauna, Flora, Kleidung der Protagonisten und 
anderer Details. Einige der Erzählungen haben sogar kurze Fußnoten, in denen Erklärungen 
zu afrikanischen Sitten oder Übersetzungen afrikanischer Ausdrücke gegeben werden. 
Sarah versuchte jedoch trotz der engen Grenzen, die ihr als Autorin in prä-viktorianischer 
Zeit gesetzt waren, ihrem Anspruch gerecht zu werden. Wie bereits erwähnt, veröffentlichte sie 
1835 die ursprünglich in den annuals erschienenen Erzählungen in gesammelter Form, unter 
dem Titel Stories of Strange Lands. Den Erzählungen hatte sie Endnoten beigefügt, die sie mit 
der Bitte der Leser nach Erklärung rechtfertigte: „… many questions have been asked, and 
explanations demanded, by those who have read them; and to satisfy all, I have gathered [the 
stories] together, and added such notes and remarks as would tend to their elucidation“.66 Diese 
Endnoten, die oft fast so lang wie die Erzählung selbst sind, enthalten eine unglaubliche Fülle an 
Informationen zu ethnographischen und naturkundlichen Details und sind mit Anekdoten aus 
Sarahs Afrikareisen ausgeschmückt. Als Beispiel sollen hier nur ihre Erläuterungen zur 
Ananaspflanze aufgeführt werden, die sie in der Erzählung „Amba, The Witch’s Daughter“ 
erwähnt: 
The wild pineapples of the forest are generally red, and only fit for cooking; but the 
slightest cultivation, even watering, makes them of delicious flavour. My uncle had 
some in his garden, which had been originally brought from St. Jago, one of the 
Cape Verde Islands; they were of enormous size, of a bright gold colour, and each 
was a heavy burden for one man to carry to any distance. They perfumed the house, 
and were eaten with a spoon. The wild sort fetches, in the market of Cape Coast, 
about the value of a penny, and, when made into tarts, with the juice of the prickly 
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pear (the Cactus opuntia), formed a dish that could scarcely be equalled out of the 
tropics.67 
Außerdem benennt Sarah in den Endnoten die Quellen ihrer Erzählungen. Sie beruhen auf dem 
Schicksal realer Personen oder auf Legenden, die sie in Afrika gehört hatte. Da Sarahs 
Bewegungsradius und gesellschaftlicher Umgang als weibliche Reisende in Afrika 
eingeschränkt war, stammen die Informationen oft aus zweiter oder sogar dritter Hand. Als 
Informanten fungierten dabei vor allem Europäer, die sie in Afrika getroffen hatte, Angehörige 
der afrikanischen Oberschicht, ‚Mulatto’-Frauen und Sarahs Bedienstete. 
Sarah betont immer wieder, daß ihre Erzählungen ‚wahr’ sind und ein authentisches Bild der 
afrikanischen Realität wiedergeben. Das sind sie natürlich nicht, können sie nicht sein, weil 
Erfahrungen und Erlebnisse subjektiv sind, und beim Erzählen und Niederschreiben für die 
Veröffentlichung ausgewählt werden. Sie zeichnet vielmehr ein detailliertes Bild Afrikas, das 




Ich habe versucht zu zeigen, daß Sarah ihren aufklärerischen Anspruch in der Beschreibung 
Afrikas nicht ohne Rücksicht auf den Geschmack und die Erwartungen der zeitgenössischen 
Leserschaft durchsetzen konnte. In ihren Texten vermischen sich auf den Reisen gesammelte 
Kenntnisse und Erfahrungen und ein erzählerisches Moment, das durch die Erwartungen des 
Publikums (Spannung, Romantik, Abenteuerlust) bestimmt wird. Das durch Sarahs Texte 
vermittelte Bild ist somit eine Mischung von vorherrschenden Klischees und den Resultaten 
selbst gewonnener Erfahrung und Kenntnisse - eine Mischung von Fakt und Fiktion -  ein Art 
‚faction’ also.  
Das Afrikabild in Sarah Lees Werken wurde von der zeitgenössischen Vorstellung dieses 
Kontinents und seiner Einwohner geprägt. Das in ihren Werken entworfene Bild Afrikas hat 
wiederum das Afrikabild ihrer Zeit modifiziert und weiterentwickelt. Das Besondere ihrer 
Darstellung liegt in der Ergänzung verbreiteter Vorstellungen von Afrika um wesentliche, aus 
                                                 
67  Lee, Stories, 75, Nr. 26. 
 Strickrodt: Die Werke der Sarah Lee (1791-1856) 23 
 
 
unmittelbarer, persönlicher Wahrnehmung gewonnener Details naturwissenschaftlicher und 
ethnographischer Art. Durch diese Details versuchte sie, das in ihren Texten vermittelte 
Afrikabild der Realität anzunähern, wobei ihr das nur innerhalb der Grenzen der 
















Abbildung III aus Lee, Stories: 'The group given here is intended to convey a representation of 
a standing in the market-place of Coomassie [= Kumasi]. The two men with their heads cov-
ered are purchasing gunpowder, and one of them is a Moor. Gourds, a water-melon, and 
bananas, lie upon the mat at the left corner; at the right are plantains, yams, dates, and a roll 
of matting; in the centre stands a pot of salt, and behind it a bowl of pine-apples. A bundle of 
sugar-canes leans against the support of the awning, and over the head of the woman hang 
dried fishes and snails. The king's beggar is eating his mess of soup, to which he is entitled by 
royal licence, whenever and of whomsoever he chooses to ask it.' 
Am Ende der Erläuterungen zu den Bildern vermerkt Sarah (S. 366): 'All these plates were taken from 
drawings, or memoranda, made at the different places to which they refer.' 
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